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Schein und Sein. gung hätte gewinnen können. Sobald er fich | Und welche Motive konnten auf Ida eingewirkt 
0 9 bemühte, das zornentſtellte Antlitz der Sängerin, haben? Er zermarterte ſich vergeblich den Kopf 
Aal das ihm beſtändig vorſchwebte, zu bannen, flieg darüber, was wohl in der kurzen Spanne Zeit, 
von ein anderes, freundlicheres vor ihm auf, das während der er von dem Ballfeſte abweſend 
Friedrich Zimmermann. ſeine Gedanken nicht minder von der Arbeit war, vorgefallen ſein könnte. 


abzog; braune Augen, ein rother, ſüßer Mund Vielleicht war nur ein unſeli er Irrthum 
(Forſczung) (Rachdruc verboten) lachte ihn an, und klar fand wieder die Scene zwiſchen fie und ihn getreten, ein Irrthum, der 
„Ich ſprach heute mit Profeſſor Madelung, auf dem Brocken vor ihm. vor den erſten erklärenden Worten weichen 
der als Leiter einer Privatheilanſtalt und als War es möglich, daß er ſich in Ida ſo mußte. Doch wer ſollte dieſes Wort ſprechen? 
Autorität im Gebiete der Pſychiatrie eines Welt⸗ gänzlich getäuſcht, oder hatte ſie das Leben in Er durfte es nicht, Ida's Benehmen an jenem 
rufes genießt,“ fuhr der Doktor fort. „Er der großen Welt in kurzer Zeit jo völlig ver⸗ Ballabend hatte ihn zu tief verletzt, als daß 
rieth mir, in meiner Stellung als Theaterarzt änderte Er konnte es nicht glauben. So plötz⸗ er es hätte über ſich gewinnen können, auch nur den 
auszuhalten, bis er ſelbſt unter irgend einem lich, ſo unvermittelt pflegen Sinnesänderungen kleinſten Schritt des Entgegenkommens zu thun. 
Vorwande der Boroni einen Beſuch gemacht, nicht einzutreten, wenigſtens nicht ohne die Jedenfalls mußte er abwarten, bis ſie den 
um fie zu beobachten. Verſichert er mir, daß ſtärkſten e und inneren Beweggründe. erſten Schritt zur Verſöhnung that; ſeine Ehre 
meine Befürchtungen über⸗ verlangte, daß er vermied, ein 
trieben ſeien, ſo breche ich Entgegenkommen zu zeigen, 
ſofort die Verbindung mit welches mißverſtändlich aufge⸗ 
dem Carl, Heinrichſidliſchen faßt werden konnte und ihn 
Theater ab, habe ich jedoch der Gefahr einer neuen Demü⸗ 
ihren Zuſtand richtig beur⸗ thigung ausſetzte. Wäre Ida 
theilt, dann — ich weiß arm geweſen, ſo hätte er eine 
nicht, was ich dann unter⸗ Erklärung ſuchen können, ohne 
nehmen werde — es iſt befürchten zu müſſen, daß 
ſchmählich, der Sklave eines man ihm eigennützige Motive 
tollen Weibes zu ſein! So, unterlegte. So jedoch war 
Iffland, jetzt kennſt Du mein es unmöglich. 
Elend; was mir noch ſonſt Seine letzte Hoffnung be⸗ 
den Kopf warm macht, kommt ruhte auf Jane, die, das 
dagegen kaum in Betracht.“ wußte er genau, über ſeine 
Alexander's konverſationelle Beziehungen zu Ida unters 
Talente vermochten an dieſem richtet war. Gelang es ihrem 
Abend nicht, des Doktors ſtillen Walten, ihrer Beſon⸗ 
Mißmuth zu verſcheuchen. nenheit, ihrem feinen Talt, 
Der unermüdliche Erzähler mit dem ſie ſo manches Mal 
wurde ſchließlich ſelbſt melan⸗ eine verletzende Aeußerung 
choliſch und empfahl ſich Ida's wieder gut zu machen 
außergewöhnlich früh, wäh⸗ wußte, nicht, die zerriſſenen 
rend Fritz fich in ſein Studir⸗ Fäden wieder A: verknüpfen, 
zimmer e in der Hoff⸗ ſo war wohl Alles verloren. 
nung, daß die Arbeit ſeinen 
Gedanken eine andere Rich⸗ 
tung geben würde. Nach⸗ 
dem er eine Anzahl Bücher 
Sa die er auf ſeinem 


Die Kluft, die ihn von der 
Geliebten trennte, mußte täg- 
lich unausfüllbarer werden, 
bis ſelbſt die Liebe nicht mehr 
hinüberreichte. 

„Sei es denn,“ ſagte Fritz 
leiſe zu ſich ſelbſt. „Es war 
eine recht ſchmerzliche Täu⸗ 
ſchung, doch ſie iſt noch zu 
verwinden. Wohl mir, daß 
ich fie nicht ſpäter erlitten, 


Schreibtiſch aufhäufte, rückte 
er die Studirlampe zurecht 
und verſuchte ſich in das 
Studium zu vertiefen. 

Doch es wollte ihm nicht 
gelingen. Sein Blut war 
noch zu erregt, a Nerven wo die Wunde bereits zu 
zu angeſpannt, als daß er tief und eine Vernarbung 
die nöthige Ruhe zu einer N derſelben unmöglich geweſen 
wiſenſchaftlchen Beſchäfti⸗ Generallieutenant Georg Leo v. Caprivi, Chef der deutſchen Admiralität. (S. 211) wäre.“ 
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Die fröhliche Faſchingszeit, welche in dieſem 
Jahre ein Uebermaß don rauſchenden Ver⸗ 
gnügungen gebracht, endigte mit einem grellen 
Mißklang, der Tauſende aus dem wüſten Taumel 
aufſchreckte und ernüchterte. 

Wie ein zündender — 19 in ein mit brenn⸗ 
baren Stoffen gefülltes Gebäude, ſo ſchlug die 
bekannte Parlamentsrede Lasker's gegen den 
Gründungsſchwindel in die Börſe und das 
Publikum ein. Jene phantaſtiſchen Luftſchlöſſer 
ohne Fundament, die eine wilde und zügelloſe 
Spekulationswuth geſchaffen, fingen an zu wan⸗ 
ken, das Publikum erkannte, an welchen Ab⸗ 
grund es durch ſeine Leichtgläubigkeit geführt 
worden war, und Jeder, der noch die Kraft 
dazu beſaß, Jeder, der nicht völlig verblendet 
oder verzweifelt war, Jeder, der nicht Alles 
bereits auf's Spiel geſetzt und daher kein Wahl 
mehr hatte, wich erſchreckt zurück, um wenig⸗ 
ſtens noch ſo viel als möglich vor dem un⸗ 
vermeidlichen Sturz zu retten. 

Der Kommerzienrath ſaß in ſeinem Kabinet, 
vor ſich mehrere Zeitungen, deren Spalten faſt 
ausſchließlich durch die ſenſationelle Parlaments: 
rede und daran ſich knüpfende Konjekturen an⸗ 
gefüllt waren, als Robert bei ihm eintrat. 
ing place verse 4 8 auf und ach 
as bleiche, verſtörte Geficht ſeines Sohnes mi 
forſchendem Blicke. af N 

„Ich wußte, daß Du zu mir kommen wür⸗ 
deſt,“ ſagte er, auf die Zeitungen deutend. „Das 
ſind gewichtige Blätter, ſie enthalten die Grab⸗ 
rede für manches erträumte Glück, manche aus⸗ 
ſchweifende Hoffnung, Sie prophezeiten mir auch 
Dein Kommen. Unter den als gewiſſenloſeſter 
Schwindel gebrandmarkten Gründungen iſt auch 
die Nordweſtbahn namhaft gemacht worden. Ich 
hoffe in Deinem und meinem Intereſſe, daß 
Du daran nicht mehr betheiligt biſt.“ 

„Die Nordweſtbahn iſt über ſolche Angriffe 
erhaben, die ein Menſch, der ſich nur einen 
Namen machen will, in frivolſter Weiſe in das 
Publikum ſchleudert.“ 

„Deſto beſſer. Was führt Dich alſo zu mir?“ 

„Die Theilnahme für das Wohl meiner 
Schweſter, ſonſt nichts.“ 

„Schon wieder? Das Wohl Ida's könnteſt 
Du füglich meiner Obhut überlaſſen.“ 

„Das kommt auf Anfichten an. Mein Freund 
Kattwitz bat mich vor ſeiner Abreiſe um meine 
Fürſprache bei Dir, da er beabſichtigt, um 
Ida's Hand anzuhalten. Ida hat ihm nach 
ſeiner Verſicherung ſo viele Beweiſe der Zu⸗ 
nich gegeben, daß an ihrer Emwilligung 
nicht zu zweifeln iſt. Da ich Kattwitz dieſer Tage 
zurückerwarte, ſo möchte ich wiſſen, ob ich ihm 
Hoffnung machen ſoll, ob nicht.“ 

Der Kommerzienrath war vor Erſtaunen 
1 > ſprachlos, dann lachte er ärgerlich auf. 

„Kattwitz? Der alberne Tropf — und er 
glaubt, daß Ida — nein, das iſt mir wahr⸗ 
haftig zu arg!“ 

„Ich erſuche Dich, die Sache etwas ernſt⸗ 
hafter zu nehmen,“ ſagte Robert, die Stirn 
runzelnd. „Ich kam nicht her, um Dich zu 
amüſiren, ſondern eine entſchiedene Antwort von 
Dir zu erhalten.“ 

„Gut, gut, Deine Antwort ſoll Dir werden, 
wie Du ſie entſchiedener gar nicht wünſchen 
kannſt,“ rief der Kommerzienrath zur Thüre 
eilend. „Wenn ich wüßte, daß Ida wirklich 
einen ſo verdorbenen Geſchmack hätte, einen 
Mann wie Kattwitz zu lieben, noch heute ſen⸗ 
dete ich ſie zu beſſerer Erziehung in das Pen⸗ 
ſionat zurück.“ 

Während der letzten Worte hatte er heftig 
die Klingel gezogen. 

„Franz!“ rief er dem herbeieilenden Diener. 
„Bitte meine Tochter, doch einmal ſofort zu 
mir zu kommen.“ 

Einige Minuten verfloſſen in ſtillſchweigender 
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Erwartung. Der Kommerzienrath ſchritt, in⸗ 
grimmig vor ſich hinlachend, im Zimmer au 
und ab, während Robert wie in einem Anfall 
von körperlicher Ermattung ſich auf einen Stuhl 
niedergelaſſen hatte und die Augen ſtarr auf 
den Boden geheftet hielt. Erſt als Ida ein⸗ 
trat, richtete er ſich wieder auf. 

Robert war im Begriff, ſie anzureden, aber 
der Kommerzienrath machte eine abwehrende 
Bewegung. 

„Keine Beeinfluffung. wenn ich bitten darf, 
Niemand iſt hier zu ſprechen befugt, als ich.“ 
Damit faßte er Ida, die betroffen den Blick 
von ihrem Bruder auf den Vater und wieder 
zurück gleiten ließ, bei der Hand. 

„Robert theilt mir ſoeben mit, der Baron 
v. Kattwitz beabſichtige, um Deine Hand an⸗ 
zuhalten, er rühmt ſich, daß ihn Deine Gunſt⸗ 
bezeigungen zu dieſer Kühnheit berechtigten. 
Sage es frei und offen, iſt es wahr, haſt Du 
ihn bevorzugt?“ 

„Nicht daß ich wüßte, Papa,“ entgegnete 
Ida verlegen. „Lieber Gott, wer gibt ſo genau 
Acht auf ſeine Worte und Mienen beſonders 
bei einem Verehrer wie Kattwitz. Er hat mir 
Aufmerkſamkeiten erwieſen, da mag ich wohl 
etwas freundlicher gegen ihn geweſen ſein, als 
gegen die übrigen Herren. Iſt das ein Ver⸗ 
brechen?“ 

„Bewahre, aber man iſt in der Geſellſchaft 
verpflichtet, über ſeine Mienen und Worte zu 
wachen, beſonders ein junges Mädchen. Merke 
Dir das für künftighin. Doch das thut hier 
nichts zur Sache. Noch eine Frage beantworte 
mir, aber ehrlich und ohne Rückhalt, hörſt Du, 
ganz wie Dir es um's Herz iſt: liebſt Du den 
Baron v. Kattwitz?“ 

Ida warf verächtlich die Oberlippe auf. 

„Den? Aber Papa, wie kannſt Du nur 
fragen? Wenn Ihr mich nur deshalb herge⸗ 
rufen habt, ſo braucht Ihr wahrhaftig nicht 
ſo feierliche Geſichter zu machen. Das iſt doch 
nur zum Lachen. Ehe ich ſolch' einen Stroh⸗ 
mann nehme, dem eigentlich jede recht iſt, da 
heirathe ich lieber Robert's dicken Buchhalter, 
den mit der Stumpfnaſe, der immer nach mei⸗ 
nem Fenſter hinaufſchielt, wenn er aus dem 
Geſchäft kommt.“ 

Der Kommerzienrath klopfte Ida die Wangen, 
während er ihr freundlich zunickte. 

„Brad, mein Töchterchen! Du biſt Deines 
Vaters Kind.“ Dann wandte er ſich an Ro⸗ 
bert: „Genügt Dir das?“ 

Auf Robert's Geſicht erſchien ein häßlicher 
Zug, der ihn entſtellte. 

„Vielleicht wäre meiner Schweſter, die einen 
0 außerordentlich gebildeten Geſchmack zu haben 
cheint, daß ihr ſelbſt der Buchhalter ihres 
Bruders lieber iſt, als ein junger Cavalier aus 
den erſten Adelskreiſen, die Werbung des Doktor 
Weller angenehmer geweſen.“ 

In Ida's Wangen ſchoß brennende Röthe 
und ein Blitz des Zornes aus ihren Augen 
traf den Bruder. 

„Was ſoll das heißen?“ fuhr der Kom⸗ 
merzienrath auf. „Iſt das nur eine ſo auf's 
Gerathewohl hinausgeſchleuderte Verdächtigung, 
oder haſt Du beſtimmte Gründe dafür? J 
fordere Dich auf, Dich vor mir und Ida zu 
rechtfertigen.“ 

„Möchteſt Du nicht erſt dieſelbe Frage, die 
Du anläßlich meines Freundes an Ida ge⸗ 
richtet, auch einmal in Hinſicht auf den Doktor 
Weller an ſie ſtellen?“ verſetzte Robert, Ida 
ſcharf beobachtend. 

„Um Dich zu beſchämen, ja! Ida, liebſt 
Du den Doktor Weller?“ 

Ida, die 8 5 dieſer Worte in größter 
Verwirrung dageſtanden hatte, brach in Thrä⸗ 
d ois in Ihn . nie fe. „Rt 

„O, i ndlich!“ rief fie. „Pfui, 
Robert, ſchäme Dich, mir das anzuthun. Aber 


ich weiß wohl, warum das geſchieht. Aus Rache 


F für Deinen Freund, und dann, weil der Doktor 


Weller ſo freundlich mit Jane iſt, darum magſt 
Du ihn nicht leiden, und nun willſt Du auch 
den Vater gegen ihn aufhetzen! Meinetwegen 
magſt Du den Doktor aus dem Hauſe bringen, 
was geht er mich an? Aber wie Du mich heute 
behandelt haft, das vergeſſe ich Dir nie!“ 

„Es ift genug,“ ſagte der Kommerzienrath, 
Ida beſänftigend über das dichte, wellige Haar 
ſtreichelnd. „Geh, mein Kind, und überlaß das 
Weitere mir.“ 

Damit küßte er ſie auf die Stirne und ge⸗ 
leitete die Weinende zur Thüre. Nachdem dieſe 
ſich hinter Ida geſchloſſen, trat er auf Robert zu. 

„Jetzt ſage mir, Robert, was veranlaßte 
Dich, eine ſolche Aeußerung zu thun, die einer 
böswilligen Verleumdung ſehr ähnlich ſieht!“ 

„Gründe liegen genug vor,“ verſetzte Robert. 
ſich mühſam zur Ruhe zwingend, „möglich, daß 
Du das Gewicht derſelben nicht objektiv genug 
zu würdigen verſtehſt.“ 

„Und dieſe Gründe wären?“ 

„Der Doktor Weller ſteht in ſchlechtem Rufe, 
man ſagt ihm nach, daß er auf die Töchter 
reicher Familien ſpekulire, in die ihn ſeine 
Praxis als Arzt eingeführt. Leider war ich bis 
vor Kurzem zu arglos, um ſein Benehmen Ida 
gegenüber zu beobachten, erſt fremde Leute, die 
ſchärfere Augen beſitzen als Du, mußten mich 
darauf aufmerkſam machen, wie kompromittirend 
dafjelbe für meine Schweſter iſt.“ 

„Wer find diefe ‚anderen Leute“?“ 

„Das thut nichts zur Sache, genug, daß 
Ida mit dem Doktor in's Gerede gekommen iſt.“ 

„Das wäre ſo ſchlimm nicht, wenn ſie ihn 
wirklich liebte und ſich mir anvertraut hätte.“ 

Robert lachte kurz auf. h 

„Natürlich, ſchon aus Oppoſition gegen mich 
aus Rancüne gegen den Adel würdeſt Du einen 
bürgerlichen Freier begünſtigen, wenn er auch 
ein Hans Habenichts wäre. Aber damit ſind 
wir nicht fertig, denn auf den unbeſcholtenen 
Ruf Deines künftigen Schwiegerſohnes wirſt 
Du doch ſehen. Es iſt bekannt, daß der Doktor 
ein intimes Verhältniß mit der Operettenſängerin 
Boroni unterhält, mir naheſtehende Perſönlich⸗ 
keiten haben es aus erſter Quelle erfahren.“ 

Der Kommerzienrath ſchien doch betroffen. 

„Wenn ſich Deine Angaben bewahrheiten, 
ſo —“ er ſtockte und trommelte unruhig mit 
den Fingern auf der Platte des Schreibſekretärs. 
„Das Weitere ſei meine Sache. Ich werde den 
Doktor ſelbſt fragen.“ 

„Das iſt allerdings der ſicherſte Weg,“ 
höhnte Robert. „Ich gratulire Dir zu Deiner 
Methode.“ b 

„Meine Methode ift gerade und ehrlich, nicht 
1 herum, nicht heimtückiſch, nicht durch 

chliche mein Ziel zu erreichen. Der Regel, 
die ich fünfzig Jahre lang befolgt und immer 
bewährt gefunden habe, wirſt Du mich auf 
meine alten Tage nicht abſpenſtig machen.“ 

„Ich verzichte freiwillig darauf. So wären 
wir alſo für heute fertig, ich hoffe, daß ich 
Dir nie wieder mit einem Anliegen zu kommen 
brauche,“ entgegnete Robert, indem er zur Thüre 


ch ſchritt. Als er bereits die Klinke erfaßt hatte, 


bewog ihn ein Wort des Vaters, ſich noch ein⸗ 
mal umzuwenden. 

„Robert, war das wirklich Alles, was Du 
mir ſagen wollteſt? Du kamſt nicht, um ei. 
mir anzuvertrauen, um meine Hilfe in Anfpru 
zu nehmen?“ 

Der gedämpfte, verſöhnliche Ton ſchlug wie 
eine Mahnung an Robert's Ohr, die ihn in 
die Arme des Vaters zurückrief. Er zögerte an 
der Schwelle, er war ja mit der Abſicht ge⸗ 
kommen, wenn die Unterredung einen gütlichen 
Verlauf nahm, den Vater über Alles, was ihn 
bedrängte, zu unterrichten, ſeinen Irrthum ein⸗ 
zugeſtehen und den Rath, die Hilfe, die er früher 


hochmüthig zurückgeſtoßen, zu erbitten. Aber 
jetzt, allen abermals jo bittere Worte ges 
tn, jetzt konnte er fich nicht demüthigen vor 
em Vater, konnte nicht eingeſtehen, wie Un⸗ 
techt er gehabt, die Warnungen deſſelben zu 
verachten, konnte ihn nicht anflehen, einen Theil 
ſeines eigenen Vermögens zu opfern, um den 
7. zu retten. Aller Stolz, alle Eitelkeit in 
Robert's Bruſt empörten ſich gegen eine ſolche 
Zumuthung, die ihm als eine Erniedrigung 
erſchien. Und wenn er . e dazu zwang, 
wenn er die berechtigten Vorwürfe des Vaters 
ſtillſchwenend ertrug und ſchließlich doch eine 
Zurückweiſum erfuhr? „Nein!“ rief es in ihm, 
„lieber ſterben!“ Er biß die Zähne aufeinander 
und in feinem Ak prägte ſich unerſchütter⸗ 
licher Trotz aus, als er ich zu dem Kommerzien⸗ 
rath wandte, der noch immer auf eine Antwort 
harrend ſchweigend ihm gegenüberſtand. 
„Nein,“ ſagte er kurz und ſcharf. Damit 
verließ er das Zimmer. 
Drunten ließ er ſich ſofort vom Bureau⸗ 


diener eine Droſchke holen und fuhr nach der J 


Börſe. Sein Kopf glühte und das Blut pulſirte 
ihm fieberhaft durch die Adern. Alles, Alles 
war ihm fehlgeſchlagen in der letzten Zeit ſeit 
jenem unglücklichen Heirathsprojekt mit dem 
Grafen v. Reinſtein, als ſei mit dieſem eine 
feindliche Macht in ſein Leben getreten, die alle 
Pläne und Soffnungen auf fünftige Größe zu 
vernichten N chon ſeit Wochen kämpfte 
er nur noch um ſeine Rettung vor dem äußer⸗ 
fien Ruin, und Schlag auf Schlag fiel ver⸗ 
nichtend auf ſein Haupt nieder. 

Sein Verluſt bei dem Bankerott der Berg⸗ 
werksgeſellſchaft Viktoria war größer geweſen, 
als er gefürchtet, Kattwitz hatte anſtatt der 
verſprochenen viermalhunderttauſend Mark nur 
zweimalhunderttauſend geſandt, und dieſe Summe 
zerrann Robert unter den Fingern, nachdem er 
ſie kaum erhalten; an eine Einlöſung der ver⸗ 
pfändeten Hypotheken konnte nicht gedacht wer⸗ 
den. Bereits hatte er eine Prolongation der 
Darlehensfriſt nachſuchen müſſen, die ihm nur 
unter den härteſten wucheriſchen Bedingungen 
von Böhm ausgewirkt worden war, und jetzt 
brach auch die letzte Unternehmung, an die ſich 
feine Hoffnungen geklammert, zuſammen. 

Der Eindruck, den die ſenſationelle Parla⸗ 
mentsverhandlung auf die Börſe gemacht, gab 
ſich bereits dem Nahenden kund, ehe er noch 


die inneren Räume des palaſtähnlichen Ge⸗ 


bäudes betreten hatte. Auf den Stufen der 
großen Freitreppe bis hinaus auf den Straßen⸗ 
damm ſtanden dichte, lebhaft diskutirende 
Gruppen, die mächtige Börſenhalle war zum 
Erdrücken mit ſchreienden, K fh geſtikulirenden 
Männern angefüllt, übera Ich man bleiche, 
verſtörte Gefichter, mit jedem einlaufenden Tele⸗ 
gramm wuchs die Aufregung, die Beſtürzung, 
und in dem wüſten Lärm vernahm man kaum 
die gellenden Stimmen der Maller, welche die 
Kurſe ausriefen. Was er ſah und hörte, über⸗ 
traf ſeine ſchlimmſten Befürchtungen, er konnte 
ſich die furchtbare Wahrheit nicht mehr ver⸗ 
hehlen, eine Panik hatte die Börſe ergriffen 
und die Kurſe der Spekulationspapiere gingen 
rapide herunter. 

Böhm ſtieß von ungefähr auf den jungen 
Bankchef. 

„Herr Bach,“ ſchrie er, ſeinen Mund an 
Robert's Ohr legend, „die miſerable Rede hat 
uns den Todesſtoß gegeben. Seitdem ich hier 
bin, fallen Nordweſt 7 alle fünf Minuten 
um zehn Prozent. Laſſen Sie ſich mit den 
Aktien Ihr Zimmer tapezieren, das gibt eine 
ſchöne Erinnerung — wir find ruinirt.“ 

Eine herandrängende Menſchenwoge riß den 
Agenten von Robert's Seite, ehe dieſer ant⸗ 
worten konnte. Als er von ungefähr in einen 
der kleinen Nebenſäle gerieth, begegnete ihm 
ein anderer Finanzmann ſeiner Bekanntſchaft. 
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„Nach Schluß der * Konferenz in meinem 
Privatbureau,“ raunte ihm dieſer zu. 

Robert nickte ſchweigend, er war wie be⸗ 
täubt. Bis zum Schluß der Börſe, die heute 
bis lange nach der geſetzlichen Zeit gefüllt blieb 
und aus der das Publikum förmlich mit Ge⸗ 
walt entfernt werden mußte, ließ er ſich willen⸗ 
los in dem Menſchengewirr hin und her treiben, 
um noch die letzten Kursnotirungen zu ver⸗ 
nehmen; dieſelben waren für die im Parla⸗ 
mente namhaft gemachten Gründungen geradezu 
gleichbedeutend mit völliger Entwerthung. 

Auch die Konferenz zwiſchen den Gründern 
der Nordweſtbahn zeigte ihm nur, wie zerſetzend 
bereits der Schrecken gewirkt hatte es war keine 
Einigung über die nothwendigſten Schritte mehr 
zu erzielen. Ueberall Muthlofigkeit, Jeder nur 
noch darauf bedacht, ſich ſelbſt zu retten, nir⸗ 
gends mehr Kredit — das war die Signatur 
der Geſchäftslage. Die Nordweſtbahn war ban⸗ 
kerott, und das Einzige, was noch mit Ein⸗ 
ſummigkeit vereinbart wurde, da Alle gleiches 
ntereſſe daran hatten, war, den Zuſammen⸗ 
bruch der Geſellſchaft jo lange wie möglich zu 
verheimlichen, zu verhüten, daß die wahre Lage 
der Dinge durch die Zeitungen in das Publi⸗ 
kum drang. 

Erſchöpft an Geiſt und Körper, faſt unfähig, 
einen klaren Gedanken zu faſſen, den Umfang 
ſeines Verluſtes zu überblicken, langte Robert 
zu Hauſe an. 

Als er aus der Droſchke ſtieg, traf er an 
der Schwelle ſeiner Wohnung auf Kattwitz, bei 
deſſen unerwartetem Anblick er zuſammenſchreckte, 
wie ein flüchtiger Verbrecher vor dem Tritt des 
Verfolgers. 

„Famoſer Zufall,“ rief Kattwitz, „dachte 
ſchon, ich müßte unverrichteter Sache wieder 
abziehen.“ 

„Wo kommſt Du her?“ ſtammelte Robert, 
der nicht anders glaubte, als daß des Barons 
Rückkunft durch die letzten Ereigniſſe veranlaßt 
worden ſei, und daß derſelbe käme, um Rechen⸗ 
chaft von ihm über die Verwendung der ihm 
anvertrauten Summe zu fordern. 

„Komiſche Frage, wo ſoll ich denn her⸗ 
kommen? Von Kantzow natürlich,“ erwiederte 
Kattwitz. „Hielt es effektiv nicht mehr aus, 
habe ſcheußliche Langweile ausgeſtanden, von 
der Du Dir auch nicht einen entfernten Be⸗ 
griff machen kannſt.“ 

„Tritt näher,“ ſagte Robert, durch ſeines 
Freundes Benehmen wieder beruhigt. „Hier 
auf der Straße können wir doch nicht ordent⸗ 
lich miteinander reden. Oder haſt Du Eile?“ 

„Eile? Bewahre, kenne ich gar nicht außer 
Dienſt. Ein anſtändiger Menſch hat nie Eile.“ 
Damit folgte er Robert in deſſen Wohnung. 

„Du erlaubſt,“ ſagte er, ſich auf der Chaiſe⸗ 
longue ausſtreckend. „Ich bin ſchauderhaft ſtra⸗ 
pazirt, zwei Stunden Wagen, vier Stunden 
Eiſenbahn, das Herumtreiben auf den Bahn⸗ 
hoͤfen nicht gerechnet — verwünſchte Erfindung, 
das Reiſen, meinſt Du nicht?“ 

„Du biſt alſo heute erſt angekommen?“ 

„Heute Mittag, habe mir nur Zeit gelaſſen, 
etwas zu diniren, und bin dann ſofort zu Dir 
geeilt. Kannſt Dir denken, warum — Sehn⸗ 
ſucht ließ mir keine Ruhe. Apropos, was 
gibt's Neues? Auf Kantzow erhält man die 
Zeitungen immer erſt einen Tag nachher, die 
geſtrige und heutige habe ich noch gar nicht 
geleſen. Was iſt denn das für eine Parla⸗ 
mentsrede, von der ich bei der Tafel ſo viel 
hören mußte. Bin nicht recht daraus klug 
geworden. Hat ja dem Anſchein nach horribles 


Aufſehen gemacht.“ 
2 nur die Abſicht der 


arauf läuft ja au 
arlamente hinaus, es gilt, die 


— 


Herren im 
Wähler in 
werthen Perſonen ihrer Herren Abgeordneten 
nicht vergeſſen,“ entgegnete Robert. 


handelt es ſich denn U. 


them zu halten, damit ſie die 85 


„Ja, natürlich, das leuchtet ein, um was 


„In underantwortlicger Weiſe find die ge⸗ 
achtetſten induſtriellen und kommerziellen Unter⸗ 
nehmungen angegriffen worden, weil ihre Pros⸗ 
perität den Neid Derjenigen herausfordert, die 
den Kopf nicht dazu haben, ebenfalls zu wagen 
und zu ide Klopf Das Publikum wird ſich 
durch diefe Klopffechterei aber nicht auf die 
Dauer täuſchen laſſen, ſondern wiſſen, auf wel⸗ 
cher Seite ſein wahrer Vortheil liegt.“ 

„Verſteht ſich,“ meinte Kattwitz nachſinnend. 
„Ja, was ich noch ſagen wollte, Du haſt das 
Geld doch empfangen?“ 

„Und auf Deine Rechnung Nordweſtbahn⸗ 
Aktien dafür gekauft,“ beſtätigke Robert, indem 
er ſich zum Fenſter wandte, um die Röthe der 
Scham, die ihm in die Wangen ſtieg, zu ver⸗ 
bergen. Er wußte, daß er den Freund ge⸗ 
täuſcht und jetzt, wo er ihm keine Entſchädigung 
dafür zu bieten vermochte, fiel ihm ſeine Hand⸗ 
lungsweiſe ſchwer auf das Gewiſſen. 

„Stehen ſie gut, haben wir ſchon gewonnen?“ 

„Noch nicht, es liegt ja auf der Hand, wie 
ſchädigend ſolche Verleumdungen, von der Tri⸗ 
büne des Reichstags in's Volk geſchleudert, auf 
die ſolideſten Unternehmungen wirken müſſen. 
Es heißt jetzt aushalten und Geduld haben, bis 
der erſte Schreck vorüber iſt.“ 

Kattwitz hatte bis jetzt nicht Zeit gefunden, 
ſeinen Freund genau zu betrachten, nun fiel ihm 
mit einem Mal das Ausſehen deſſelben auf. 

Du ſiehſt angegriffen aus, Robert,“ be⸗ 
merkte er, „biſt merkwürdig zuſammengefallen 
in den letzten Wochen, krank geweſen, wie?“ 

„Das nicht, nur unwohl, meine aufreibende 
Beſchäftigung — entgegnete Robert verwirrt. 

„Habe es Dir ja immer geſagt. Dieſe 
Comptoirluft, das ewige Herumſchnüffeln in den 
dicken Kontobüchern rechnen und ſchreiben, ſchrei⸗ 
ben und rechnen, fi donc, das hält nur eine 
plebejiſche Konſtitution aus. Du ſollteſt es auf⸗ 
geben, Du und Dein Alter, Ihr habt am Ende 
genug zuſammengeſcharrt. Kauf Dir ein Gut 
und laß das Geſchäft zum Kukuk fahren.“ 

Ueber Robert's Geſicht zuckte es, als er wie 
in verzweifelter Selbſtironie entgegnete: „Du 
mußt Dich noch etwas gedulden, lieber Wolf, 
vielleicht iſt es bald ſo weit. Jedenfalls werde 
1 noch eher Rittergutsbeſitzer, als Du der 

ann meiner Scheller.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


— 


Generallientenant G. L. v. Caprivi, 
Chef der deutſchen Admiralität. 
(Mit Porträt auf Seite 209.) 


Georg Leo v. Caprivi⸗Caprara de Montecuculi, 
wie der vollſtändige Name des gegenwärtigen Chefs 
der deutſchen Admiralität lautet, deſſen Porträt 
unſere Leſer auf S. 209 finden, iſt am 24. Februar 
1831 als Sohn des geheimen Obertribunalraths 
v. Caprivi zu Berlin geboren, trat, nachdem er 
ſeine Vorbildung im e empfangen, 1849 
in das Kaiſer Franz Gurde-Örenabierregiment ein, 
beſuchte ſpaͤter die Kriegsakademie und zeichnete ſich 
dort jo aus, daß er ſchon 1861 als Hauptmann in 
den Generalſtab aufgenommen wurde. 1865 wurde 
er als Kompagniechef in das 64. Regiment, 1866 
in den großen Generalſtab verſetzt und pa Major 
befördert, worauf er im Stab des Oberkommando's 
der erſten Armee den Krieg in — mitmachte. 
dm Jahre 1870 ward er als Oberſtlieutenant zum 
Chef des Generalſtabs des 10. Corps ernannt, 1872 
als Oberſt mit der Leitung einer Abtheilung im 
Kriegsminiſterium beauftragt, und 1873 zum Ge⸗ 
neralmajor befördert; 1878 erhielt er das Kom⸗ 
mando einer Infanteriebrigade in Stettin, 1881 das 


einer Gardebrigade in Berlin. Im Dezember 1882 


um Generallieutenant und Kommandeur der 30. 
1 — in Metz ernannt, ward er im März 1883 
berufen, nach Stoſch' Rücktritt die Leitung der 
deutſchen Admiralität zu übernehmen. Dieſe Er⸗ 
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nennung ſchien zuerſt Vielen befremdlich, weil v. Ca⸗ 
privi keine ſeemänniſche Laufbahn durchgemacht, doch 
ſeine bisherige Verwaltung und Leitung der deutſchen 
Kriegsmarine hat zur Genüge dargekhan, daß er, 
der vorher ſich im Generalſtab, in der Armeever⸗ 
waltung und als Truppenbefehlshaber im praktiſchen 
Dienſt, wie als Kommiffär des Kriegsminiſteriums 
im Reichstage bewährt hatte, ſich auch in ſeinem 
neuen Fache raſch heimiſch zu machen verſtanden hat. 


Die Hütte Peter's des Großen in Saardam. 
(Mit Abbildung.) 


In der Stadt Saardam loder Zaandam) der 
niederländischen Provinz Nordholland ſteht noch 
heutzutage das beſcheidene hölzerne Haus, worin 
Zar Peter der Große im Jahre 1697 wohnte, 
als er nach Holland kam, um dort den Schiffsbau 
zu erlernen. Der Zar lahr ſchon in Archangel die 
Schiffe der fremden Seefahrer beſucht und ihre Bau⸗ 
art jorgfältig ſtudirt, und dies mochte nicht wenig 
dazu beigetragen haben, in ihm den Entſchluß zu 
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jener Bildungsreiſe in's Ausland zur Reiſe zu 
bringen. Als er im Auguſt 1697 nach Holland 
kam, begab er ſich von Aumſterdam ſogleich mit zehn 
Edelleuten aus ſeinem Gefolge nach dem nahen 
Saardam, aus deſſen Werften damals die meiſten 
der mit Rußland Handel treibenden Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe hervorgingen. Er miethete von dem Schiffs⸗ 
bauer Gerrit Kiſt eines der einfachen hölzernen 
Schifferhaäuſer, aus denen zu jener Zeit faſt die 
ganze Stadt beſtand, und quartierte ſich darin ein, 
um auf der Werfte eines Meiſter Rogge den Schiffs⸗ 
bau und im Orte ſelbſt den Bau und Betrieb der 
Getreide, Oel⸗ und Schneidemühlen kennen zu lernen. 
Schon nach acht Tagen aber begab ſich der Zar, da 
ihn überall Neugierige umdrängten, wieder nach 
Amſterdam, wo er ungeltört auf den Werften der 
oſtindiſchen Compagnie arbeiten konnte. Noch immer 
aber wird das Gedächtniß feiner Anweſenheit in 
Saardam durch jenes beſcheidene Häuschen, von dem 
unſere Abbildung eine Anſicht gibt, aufrecht erhalten. 
Daſſelbe ſteht in einem Hofe; das Innere beſteht 
aus zwei Kammern und einem Bettſchrank. Ueber 


dem Kamin befindet ſich eine Marmortafel mit der 
Inſchrift: „Petro Magno Alexander“, welche 
Kaiſer Alexander von Rußland bei feiner Anweſenheit 
im Jahre 1814 dort einmauern ließ; eine zweite Mar⸗ 
mortafel erinnert an den Beſuch Alexander's II. im 
Jahre 1839. 


7 
Das Ende Sardanapal's. 
(Mit Bild auf Seite 213.) 

Unter dem Könige Sardanapal zerfiel im 7. Jahr⸗ 
aber! v. Chr. das einft jo mächtige aſſyriſche Reich. 
en tragiſchen Untergang des ae e Königs⸗ 
hauſes berichtet der am Ende des 5. Jahrhunderts 
v. Chr. am perſiſchen Hofe lebende griechiſche Arzt 
Kteſias folgendermaßen: Sardanapal (626 bis 606 
v. Chr.) war gleich den meiſten ſeiner üppigen und aus⸗ 
ſchweifenden Vorgaͤnger ein weichlicher Schwelger, 
der ſich nur, als ſein Ende herannahte, zur Größe 
antiken Heldenthums erhob. Zwei Jahre lang hatte 
er ſeine von Indern, Skythen und Medern belagerte 
Hauptſtadt Ninive tapfer vertheidigt, als durch Aus⸗ 


treten des Tigris ein Theil der Befeſtigungen zer⸗ 
ftört und ein fernerer erfolgreicher Widerſtand da- 
durch unmöglich gemacht wurde. Da entſchloß ſich 
der König, lieber freiwillig zu ſterben, als in die 
Hände des Feindes zu fallen. Er ließ einen ge⸗ 
waltigen Scheiterhaufen errichten, auf welchen koſtbare 
Teppiche, Ruhebetten, goldene Tiſche und Galle 
ſowie eine zahlloſe Menge Schätze und Koſtbarkeiten 
gebracht wurden. Darauf nahm Sardanapal, nach⸗ 
dem er vorher noch Feuer an ſeine Königsburg ge⸗ 
legt, mit allen ſeinen Weibern auf dem Scheiterhaufen 
Platz und ließ denſelben anzünden. Dieſer Augen⸗ 
blick iſt es, den unſer Bild auf S. 213 darſtellt. 
Die Feinde drangen darauf in die Stadt ein und 
brannten fie vollſtändig nieder. Im Jahre 606 v. Chr. 
war es, als über der Leiche ſeines letzten Fürſten das 
aſſyriſche Weltreich zuſammenſtürzte. Nur ungeheure 
e die Meilen weit das Land bedecken, 
erzählen dem Forſcher unſerer Tage noch von der 
Herrlichkeit und Größe Ninive's und feiner Könige, 
deren erſter der ſagenhafte Ninus im 13. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. geweſen war. 


Die Hütte Peter's des Großen in Saardam. 


Die Almoſenpflegerin. 
Erzählung 
von 
Hermann Hirſchſeld. 
1, (Nachdruck verboten.) 

Im Vorſaal des Kabinets Napoleon's, der 
ſeit Kurzem das Kaiſerdiadem Frankreichs trug, 
drängte ſich an einem Novembermorgen des 
Jahres 1804 eine glänzende Verſammlung, be⸗ 
gierig, den erſten Gruß des aus ſeinen Ge⸗ 
mächern tretenden kaiſerlichen Herrn zu em⸗ 
pfangen. Die Unterhaltung war unter den 
einzelnen Gruppen eine lebhafte; große Feſt⸗ 
lichkeiten ſtanden in Ausſicht und am Tage 
vorher war bereits der Papſt Pius VII. in 
eigener Perſon auf Schloß Fontainebleau ein⸗ 
getroffen, um der bevorſtehenden feierlichen 
Krönung des Gebieters einer halben Welt und 
ſeiner Gattin Joſephine die kirchliche Weihe zu 
verleihen. 


Jetzt erſchien eine junge Dame von zier: 
lichem Wuchs in einem eleganten Morgen⸗ 
koſtüm auf der Schwelle des Vorſaales. Es 
war die Fürſtin Pauline Borgheſe, die Lieb⸗ 
lingsſchweſter des Kaiſers, der es unter ſeinen 
Geſchwiſtern allein geſtattet, ſich zuweilen über 
die Etikette des Hofes dir Meter Ohne 
Weiteres ſchritt fie durch die Reihen der Har— 
renden, die ſich grüßend vor ihr verneigten, 
und pochte mit der leichten Hand an die Thüre 
des ng ihres kaiſerlichen Bru⸗ 
ders — eine bloße Förmlichkeit, denn fie wartete 
zum Eintritt kaum das „Herein!“ ab. 

Der Weltbezwinger befand ſich in der denk⸗ 
bar ſchlechteſten Stimmung, denn er hatte wieder 
große Summen an Juweliere und Kleider⸗ 
händler für ſeine Gemahlin, die Kaiſerin Jo⸗ 
ſephine, zahlen müſſen. 

„Was ic h Du ſo früh?“ fuhr er die Für⸗ 
ſtin an, „ich habe keine Zeit für Dich. Komm 
wieder — nachher — morgen — nur jetzt gehe.“ 


Der affyrifhe König Sardanapal verbrennt fih mit feinen Weibern und Schätzen. (S. 212) 
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Aber Pauline kannte ihres Bruders Weiſe vieler frommen ragen, für die ich die Pro⸗ 
nur zu gut, um ſich abſchrecken zu laſſen. tektion übernommen habe. Sie hat die Güte, 
Verzeih, wenn ich ſtöre.“ ſagte fie, „ich will als meine Almoſenpflegerin in Fällen zu fun⸗ 
Dich nicht aufhalten, kein Geſuch oder le giren, die gewiſſe Diskretion erfordern.“ 
eine nichtige Veranlaſſung führt mich ſo früh Mehr und mehr klärte ſich Napoleon's An⸗ 
in die Tuilerien, es war die Sorge für Dich tlitz auf. „Das iſt eine Beſchäftigung, bei der 
und Deine Würde, die man leichtfinnig kom⸗ ich meine Gemahlin gerne überraſche, ſagte er 
promittirt.“ wohlwollend, „ich wünſche nicht, daß meine 
Napoleon's Stirne umwölkte ſich noch mehr. Beſuche künftig Madame verſcheuchen — Ma⸗ 
„Eine Denunziation,“ grollte er, „ich errathe dame .. .“ fragend hielt er inne. 
ſchon, gegen wen ſie gerichtet iſt, da ſie aus „Madame Duchaſtel!“ ergänzte Joſephine. 
einem Munde kommt.“ 5 Der Kaiſer neigte leicht das Haupt gegen 
„Du biſt ungerecht,“ entgegnete Pauline die alte Dame, dann zog er ſein Portefeuille 
ſchmollend, „mit meiner Mittheilung hat mein und entnahm ihm ein paar Hundertfrancsnoten, 
Aber e f zu Deiner Gattin nichts zu ſchaffen. die er auf den Marmortiſch niederlegte. „Für 
Aber es iſt Dir wohl nicht bekannt, daß zur Ihre Zwecke, Madame,“ fügte er mit ent⸗ 
ſelben Zeit, wo Bonaparte Frankreichs Kaifer- laſſender Handbewegung hinzu, welcher die alte 
krone aus des Papſtes Hand empfängt, ſeine Dame ſofort Folge leiſtete. Es war, als ob 
Gattin mit dem Marquis d'Arigny, dem Hof: Josephine leichter athme, nachdem Madame 
marſchall der Herzogin von Angoulème, und Duchaſtel verſchwunden. 
ſeiner Gattin vertrauliche Briefe wechſelt.“ Des Kaiſers Antlitz dagegen hatte auf's 
„Davon weiß ich allerdings nichts,“ ſagte Neue den Ausdruck des Unmuths angenommen, 
der Kaiſer haſtig. „Wann wird dieſe Frau mit welchem er eingetreten war; zu ſeiner Gat⸗ 
aufhören, durch ihren grenzenloſen Leichtſinn tin in den vorderen Raum zurückkehrend, nahm 
die u Stunden meiner Ruhe zu ver⸗ er mit rauhem Tone das Wort. 
bittern? Aber es ſoll anders werden von dieſem „Nun zu dem, was mich hergeführt. Wann 
Morgen an, ich werde ſofort zu ihr gehen, ſie ſoll ich endlich Ruhe haben vor den Gläubi⸗ 
ſoll lernen, ſich zu bezwingen, oder —“ gern meiner Gattin, die ſich um Bezahlung 
Pauline lachte ſpöttiſch. „Herkules an an mich wenden. Antworten Sie mir, haben 
Omphale's Rocken,“ unterbrach ſie den Zür⸗ Sie mir nicht verſprochen, als ich das letzte 
nenden, „ein Lächeln, ein herzgewinnendes Mal Ihre für Toilette und Schmuckſachen ge⸗ 
Wort, und der drohende Zorn wird beſänftigt, machten Schulden bezahlte, keine neuen zu kon⸗ 
ich kenne das. Auch dürfteſt Du Joſephinen trahiren?“ 
jetzt kaum gelegen kommen, denn ſo viel ich „Ja, Sire, und ich 155 mein Wort ge⸗ 
weiß, pflegt fie gewöhnlich in der Frühe Ma⸗ halten!“ erwiederte Joſephine. „Bis heute!“ 
dame Guerin, die berühmte Modiſtin, zur Konz fügte fie hinzu, während ein jchalfhaftes Lächeln 
ferenz für die Tagestoilette zu empfangen.“ über ihre Züge flog, „es ward mir ſchwer 
„Die Guerin?“ rief Napoleon. „Ich ſelber genug.“ 
habe ihr doch verbieten laſſen, ſich jemals wieder „Und die neuen Forderungen, die man dieſen 
der Kaiſerin zu nahen, fie iſt eine Verführerin! | Morgen an mich ſtellte?“ fuhr der Kaiſer auf. 
ch will Ordnung und Mäßigkeit in meinem „Sind älteren Datums, bei der Aufſtellung 
Hauſe, vor Allem will ich aber auch dem Neid für die letzte Zahlung von mir überſehen, und 
und der Zwietracht ein Ende machen — Sie als ich den Fehler bemerkte, wollte ich Ihnen 
verſtehen mich, Fürſtin Borgheſe. Wie Sie im die Unannehmlichkeit und mir eine Scene ſparen. 
Innern auch denken mögen, Sie haben äußer⸗ Ich verſprach den Leuten, fie nach und nach 
lich der Gemahlin Ihres Bruders, Ihrer Sou- zu bezahlen; vor einigen Tagen war die erſte 
veränin, ſtets die 8 Ehrfurcht zu bezeugen; Rate fällig — leider konnte ich mein Ver⸗ 
ſie verdient dieſelbe, trotz aller Schwächen.“ ſprechen nicht halten.“ 
Und ohne ſich um die zurückbleibende Schweſter „Ah, weil eine neue Luxusausgabe Sie ver⸗ 
weiter zu kümmern, verließ der Kaiſer das Ka- hinderte.“ 
binet. „Nein, Sire. Ich hatte das Geld beiſam⸗ 
Wenige Augenblicke darauf betrat er das men. Aber am Morgen deſſelben Tages warf 
Gemach, wo Joſephine ſich gewöhnlich zu dieſer ſich eine Dame, die Gattin eines Beamten, zu 
Stunde aufhielt. meinen Füßen. Ihr Enkel, ein Opfer der Ver⸗ 
„Der Kaiſer!“ — Wie im Tone des Er- führung, hatte ſich ein Vergehen zu Schulden 
ſchreckens kam es aus Joſephinens Mund, da kommen laſſen, ſeine Ehre, ſein Leben ſtand auf 
die Geſtalt ihres Gemahls am Eingange des dem Spiele, und ſeine Verzweiflung war grenzen⸗ 
Gemaches ſichtbar ward; zu gleicher Zeit aber los. Eine Summe von dem Betrage, den i 


weilt, in die vordere Abtheilung des Gemaches, einer ehrenhaften Familie, einer würdigen Greiſin 
den unerwarteten Beſuch zu empfangen. das Glück wieder geben. Ich vergaß Juwelier 
Napoleon war der Ruf nicht entgangen, ſo und Modiſtin, o, Sire,“ — feucht ſchimmerte 
wenig wie der Umſtand, daß die Kaiſerin nicht es im Blicke Joſephinens — „hätten Sie die 
allein war. Im Hintergrunde ſtand an einem Thränen der alten Frau geſehen — Freuden⸗ 
kleinen vergoldeten Tiſch, auf dem verſchiedene thränen!“ 
Papiere und Hefte ausgebreitet lagen, eine alte „Und warum wandte man ſich nicht an 
Dame in dunkler Toilette. ich?“ 
„Ich ſcheine ungelegen zu kommen,“ ſagte „Weil ich Ihre unbeugſame Strenge kenne, 
Napoleon mit ſcharfer Betonung. Sire,“ lautete die Antwort, „der Name des 
„Wann wäre Ihr Beſuch nicht willkommen, Mißleiteten ſollte Ihnen Geheimniß bleiben.“ 
Sire?“ entgegnete Joſephine ſchnell gefaßt und „Sie wiſſen, 9 liebe keine Heimlichkeiten. 
lächelnd, „nur überraſchend war er mir gerade Wo ich nicht, klar ſehe, zweifle ich ſtets; wer 


- zu dieſer ungewohnten Stunde, in der ich dieſe ſagt mir — 


Dame auf einige Minuten empfangen zu dürfen Er wagte vor Joſephinens Blick nicht zu 
glaubte.“ vollenden, als dieſe ihm in's Wort fiel: „Mit 

„Wer iſt dieſe Dame, und was führt ſie dem Jammer einer Greiſin treibe ich kein fri⸗ 
zu der Kaiſerin?“ ER voles Spiel, Sire.“ 

„Dieſe Dame,“ — wie ein leichter Schat⸗ Sie trat an ihren Schreibtiſch und nahm 
ten der Verwirrung glitt es über Joſephinens ein Billet aus der Jammtnen Mappe. „Leſen 
Züge, freilich nur für einen Moment, dann er⸗ Sie, jetzt bitte ich Sie darum, Sire,“ fuhr fie 
wiederte ſie ſofort: „Dieſe Dame iſt eine be⸗ fort, „es iſt der Dankeserguß der Geretteten, 
kannte Wohlthäterin der Armen und Vorſtand Sie werden das Vertrauen, das Unglückliche in 


Frankreichs Kaiſerin ſetzten, nicht zu Schanden 
machen.“ 

Mit der einen Hand das ihm dargereichte 
Schreiben ablehnend, zog der beſiegte Gatte 
Joſephine mit der anderen an ſich heran. „Ich 
glaube es,“ ſagte er, „und will nichts weiter 
wiſſen, als daß Joſephine das beſte Gemüth 
der Erde beſitzt, aber zugleich einen Sinn, der 
jeder Regung zugänglich iſt, ohne an etwaige 
Folgen zu denken. Die Leute ſollen bezahlt 
werden, dieſe Sache wäre erledigt, ſchreiten wir 
zu einem zweiten, ernſteren Punkte. Iſt es 
wahr, daß Sie mit dem Hofmarſchall der Her⸗ 
zogin von Angouleme und deſſen Gattin Briefe 
wechſeln?“ 5 

„Allerdings, Sire,“ lautete Joſephinens frei⸗ 
müthige Antwort, „die Marquiſe d'Arigny ge⸗ 
hörte zu meinen Beſchützerinnen in den Tagen 
der Noth — ich theilte mit ihr das Gefängniß. 
Daß Frankreichs Kaiſerin bei der Erfüllung 
einer Pflicht der Dankbarkeit die Rückſichten, 
welche ſie ihrer Stellung ſchuldet, nicht vergißt, 
brauche ich Ihnen nicht zu betheuern. Die 
Korreſpondenz mit d'Arignys ſteht zu Ihren 
Dienſten.“ 

„Sie ſoll aufhören,“ ſagte Napoleon, „es 
iſt mein ernſter Wille, und Sie werden ihn 
reſpektiren. Es iſt unſtatthaft, daß meine Gat⸗ 
tin mit Perſonen des Hauſes Bourbon korre⸗ 
ſpondirt, zumal da dieſer d'Arigny ein In⸗ 
trigant iſt.“ 3 

„Davon hatte ich keine Ahnung, Sire,“ rief 
Joſephine. „Niemals werde ich wieder eine 
Botſchaft noch einen Boten der Marquiſe und 
ihres Gemahls empfangen; es hätte zu dieſem 
Verſprechen gar nicht der ſtrengen Richtermiene 
meines erhabenen Herrn bedurft. Freilich barg 
ſich hinter ihr doch die Güte und die Milde 
für ſeine Joſephine, die ſich nimmer verleugnet, 
trotz der eiferfüchtigen Zuträgerei Paulinens.“ 

„Handle ſo, daß ſie keinen Grund dazu 
findet,“ entgegnete Napoleon, zärtlich den Arm 
um die ſchlante Geſtalt ſeiner Gattin legend, 
und Du biſt das höchſte Glück, vielleicht das 
einzig wahre meines Daſeins!“ 


2 


Die glänzenden Krönungsfeierlichkeiten waren 
vorüber und Papſt Pius VII., der den kirch⸗ 
lichen Akt vollzogen, beabfichtigte wieder nach 
Rom zurückzukehren. e 

Am Morgen des Tages, an dem der feier⸗ 
liche offizielle Abſchied des Papſtes vom Kaiſer⸗ 
paar ſtattfinden ſollte, weilte Napoleon, wie 
gewöhnlich um dieſe Stunde, in ſeinem Arbeits⸗ 
zimmer; er ſaß in ſeinem einfachen Seſſel am 
Schreibliſch und hörte, anſcheinend ohne große 


ch Theilnahme, den Bericht des Polizeiminiſters 
eilte fie aus dem hinteren Raum, two fie ver⸗ für jene erſte Rate zu verwenden gedachte, konnte F 


ouché. 

Diese hatte dem Souverän Mittheilung 
von den Machinationen der Gegner zu machen, 
die durch Intriguen und Pamphlete verfuchten, 


die Kaiſerkrönung auf gehäſſige Weiſe zu ver⸗ 
unglimpfen. TE 

Der Kaiſer zuckte gleichgiltig mit den Ach- 
ſeln, nur als Fouché erzählte, daß man ſich 
aufreizender Agenten bemächtigt, die den Namen 
des Marquis d'Arigny als den ihres Auftrag⸗ 
gebers genannt, horchte er auf. 5 

„Man ſoll ohne Rückſicht gegen die Burſchen 
verfahren und ebenſo gegen ihren Anſtifter, 
wenn er keck genug ſein ſollte nach Paris zu 
kommen,“ befahl er, „ſeine Gattin ſtand einſt 
der Kaiſerin nahe, man ſoll trotzdem kein Be⸗ 
denken tragen, mit aller Strenge gegen ihren 
Mann borgugehen; es iſt mir doppelt lieb, daß 
die Kaiſerin jede Verbindung mit den Leuten 
abgebrochen.“ 

Fouché's ſchmale Lippen verzogen ſich zu 
einem malitiöfen Lächeln. 

„Von Seiten jener Leute dürfte dies kaum 
der Fall ſein, Sire, wenigſtens ſcheinen ſie den 


Verſuch nicht aufgeben zu wollen, in die Nähe 
Ihrer Majeſtät zu gelangen. Eine alte Dame, 
die man früher nicht bemerkt hat, findet ſich 
ſeit einiger Zeit hin und wieder zur Morgen: 
ſtunde in den Tuilerien ein. Sie ſcheint mit 
Oertlichkeit und Perſonen bekannt, auch ſich 
hoher Protektion zu erfreuen, denn ſie ver⸗ 
ſchwindet ohne Weiteres in den Gemächern der 
Kaiſerin. Dieſe Dame, deren Maske ſie nicht 
völlig unkenntlich macht, ſoll Madame de Rollan 
fein, die Schweſter der Frau Marquiſe d'Arigny.“ 

„Ihre Agenten find im Irrthum,“ brauste 
Napoleon auf, „ebenſo Sie ſelber. Ich weiß 
es beſſer. Unberechenbar iſt die Gutherzigkeit 
und Sorgloſigkeit der Kaiſerin, aber niemals —“ 

Er wurde unterbrochen, eine im Vorgemach 
entſtandene laute Bewegung drang bis in die 
Stille des kaiſerlichen Kabinets; zu gleicher 
Zeit meldete der Kammerdiener: 

„Sire, ſoeben iſt Seine Heiligkeit inkognito 
in einem zweiſpännigen Wagen angelangt.“ 

Raſch ſprang der Kaiſer auf. „Ein ande⸗ 
res Mal,“ rief er Fouché zu, dann verließ er 
das Kabinet, um, den Vorſaal durcheilend, am 
Rande der Treppe den unerwarteten, ehrwür⸗ 
digen Gaſt zu begrüßen. 

ius VII. gewann ſchon durch ſeine äußere 
Erſcheinung die Herzen. Ernſt und milde zu⸗ 
gleich, leuchteten die dunklen Augen des Greiſes 
unter dem weißen, von einem Käppchen be- 

deckten Haar, und freundlich erhellte ſich das 
Antlitz, da er die Hand zum Gruß und Segen 
erhob, die Reihe der Verſammelten durch⸗ 
fchreitend, ehe er an der Seite Napoleon's hinter 
Thür und Portiere des kaiſerlichen Gemaches 
verſchwand. 

Ein Wink des Kaiſers hatte die Herren 
entlaſſen. Der Kaiſer wußte, daß die Ver⸗ 
handlung, um derentwillen ohne Zweifel der 
heilige Vater zu einer letzten, zwangloſen Unter⸗ 
redung gekommen war, ſich in die Länge ziehen 
werde. Seine Vorausſetzung hatte ihn nicht 
getäuſcht, denn ein ernſter politiſcher Gegen⸗ 
ſtand, eine Seitens des Kaiſers verlangte Ge⸗ 
bietsabtretung vom Kirchenſtaat, bildete den 
Grund derſelben. Eine bewegte Scene entſtand 
zwiſchen den Trägern der geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Oberherrlichkeit, aber der Würde und 
Energie des päpſtlichen Greiſes mußte der Welt⸗ 
befieger nachgeben. 

Um jeden Nachklang an die etwas ſtürmiſche 
Unterredung zu vermeiden, lenkte Papſt Pius 
jetzt die Unterhaltung vom politiſchen Gebiele 
ab. Er gedachte der Kaiſerin, ihres wohlthäti⸗ 
gen Wirkens, ihrer geprieſenen Herzensgüte und 
Anmuth, und drückte ſchließlich den Wunſch 
aus, ſich zwanglos und in herzlicherer Weiſe 
von ihr zu i als ihm die bevor⸗ 
ſtehende förmliche Viſite es geftattete. 

Auf demſelben Wege, den kürzlich Napo⸗ 

leon genommen, um jeine Gattin die Schwere 

ſeines Zornes empfinden zu laſſen, führte 
er heute ſeinen erhabenen Gaſt. Abermals 
fand er Josephine mit der würdigen Dame, 
die ſie als Madame Duchaſtel bezeichnet, im 
Hintergrunde des Gemaches an demſelben mit 
Rollen und Papieren bedeckten Tiſchchen in 
eifriger Unterhaltung begriffen. 

Die Beſtürzung beider Damen ſchrieb Na⸗ 
poleon der Ueberraſchung des Augenblicks zu. 
Auch der Papſt mochte dieſer Anſicht ſein. 

„Ich komme, meiner Tochter ein herzlicheres 
Lebewohl zu jagen, als es mir ſpäter vergönnt 
ſein würde,“ nahm er das Wort, „ich hoffe 
aber, nicht zu ungelegener Stunde zu kommen.“ 

„Ich ſegne jeden Augenblick, den ich in der 
Nähe Eurer Heiligkeit verweilen darf,“ ent⸗ 
gegnete Joſephine innig, „nur hat mich das 
unerwartete Glück ſo freudig überraſcht, und 
auch jene Dame dort, geſtatten Eure Heiligkeit, 
daß ſie ſich entfernen darf.“ 

„Warum, meine Tochter?“ fragte Pius, 
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„meine Zeit iſt gemeſſen, und ich möchte 1199 „Sie werden dieſer Dame Ihre Gnade nicht 
gekommen ſein, eine Stunde frommer Beſchäf⸗ der Sire,“ nahm ſie mit feſter Stimme 
tigung zu unterbrechen, wie der Kaiſer ſoeben das Wort, „denn dafür, daß ſie an dieſer 
andeutete.“ Stätte weilt, trifft die Verantwortung mich. 

„Dieſe Dame gehört zu den Almoſenſpen⸗ Ich habe ſie en: biſchieden.“ f 
derinnen Joſephinens,“ erläuterte Napoleon, „Das mögen Sie vor dem Tribunal wieder⸗ 
„Madame Duchaſtel, Vorſteherin zahlreicher holen, vor welches ich dieß Perſon zu ſtellen 
milder Stiftungen.“ gedenke,“ rief Napoleon, und Joſephinens ab⸗ 

Die als Madame Duchaſtel Vorgeſtellte ver⸗ wehrende A e nicht achtend, bemächtigte 
neigte ſich tief, jedoch war es, als ob ein er ſich mit einem Griff der Blätter und Rollen 
Beben die gedrungene Geſtalt der alten Dame und trat mit ihnen in den Vordergrund. Un⸗ 
mit den Silberlocken überfliege, was indeß bei willtürlich mußte auch der Papſt den Blick 
der Bedeutung des Augenblicks nicht auffallend darauf werfen, aber zugleich umſpielte ein feines 
erſcheinen konnte. Lächeln das ehrwürdige Antlitz, während der 

Der Papſt erhob leicht die Hand. „Ein Kaiſer mit einem Ausdruck in der Mitte des 
Name, der auch mir in dieſer Hinſicht ſchon Gemaches daſtand, der ungewiß ließ, ob ſein 
ehrenvoll genannt worden iſt,“ bemerkte er. Groll deb ſei oder ſich auf'? Neue ent. 
„Ich freue mich, die Trägerin deſſelben kennen laden werde, denn die Blätter in Napoleon's 
zu lernen, um fo mehr,“ fügte er freundlich Hand enthielten nichts als — Modeberichte, 
ebe „als man mir berichtet hatte, die- Schnittmuſter und bunzjarbige Koſtümzeich⸗ 
elbe ſei eines Leidens halber an ihr Haus nungen! a \ 
gebannt, und ich mich nun vom Gegentheil In ihrer unwiderſtehlichen Anmuth näherte 
überzeuge.“ ch Joſephine dem kaiſerlichen Gatten. 

Mit beiden Händen drückte die Dame ihr Sire, ſagte fie vittend, „Sie kennen nun 
Taſchentuch vor das Antlitz, um das laute die Verhandlungen, ich hoffe, vor jedem Tribu⸗ 
Schluchzen tiefer Bewegung zu unterdrücken, nal werden dieſe Blätter Gnade finden, wie 
das ſie nicht zu bemeiſtern im Stande ſchien. die Ueberbringerin derſelben, die freilich gegen 


Au 
ſie 2 ergriffen war, 
waren 
melte ſie: 

er find zu milde, heiliger Vater, zu 
u Aa 


Ein Verdacht ſchoß plötzlich wie ein Blitz 
durch Napoleon's Serle. Die hämiſchen Anz 
deutungen Fouché's kamen ihm in den Sinn. 
Wenn dieſe angebliche Madame Duchaſtel gar 
nicht die wirkliche Trägerin dieſes Namens, 
ſondern eine Abgeſandte des d'Arigny'ſchen Ehe⸗ 
paares wäre, mit dem Joſephine trotz ſeines 
Kan Verbotes noch in Verbindung 

an 

Raſchen Schrittes näherte ſich Napoleon, 
den Salon durchſchreitend, dem verhängniß⸗ 
vollen Tiſchchen. Aber ſchnell trat Joſephine 
dem Gatten in den Weg, ſeine Abſicht ver⸗ 
hindernd. 

„Ich bitte, ich beſchwöre Sie, Sire, laſſen 
Sie jene Papiere. Gönnen Sie mir, dieſe Dame 
zu entlaſſen und mich zu ſammeln, um Ihnen 
den Zuſammenhang zu erklaren, Ihre und un⸗ 
ſeres erhabenen Gaſtes Verzeihung zu erbitten.“ 

Die Stimme drohte der geängſtigten Frau 
zu verſagen. 

Der ganze raſch entzündete Zorn des kor⸗ 
ſiſchen Gemüthes flammte in Napoleon auf, 
nur mit Rückſicht auf den ehrwürdigen Beſuch 
hielt er noch an ſich; dann aber hatte fich 
Pius Joſephinen genähert und ſagte in ernſtem 
Tone, aber in alter Milde: „Faſſen Sie ſich, 
meine Tochter, Ihr leicht bewegliches Gemüth 
raubt Ihnen die Ruhe, eine Kleinigkeit — viel⸗ 
leicht ein Ierthum — erſchüttert Sie unnöthiger- 
weiſe, denn was könnten Sie, deren Vorzüge, 
deren Güte und Treue keines Lobes bedarf, 
ſich vorzuwerfen haben? Sprechen Sie ſich 
aus, meine Tochter, Ihr hoher Gemahl wird 
jener Dame geſtatten ſich zu entfernen.“ 

„Nein!“ In dem ſchroff herausgeſtoßenen 
Wort äußerte ſich die bekannte Rückſichtsloſig⸗ 
keit des Kaiſers. „Nein, nicht eher, als bis 
die Wache des Palaſtes ſie aus den Gemächern 
der Kaiſerin er: dem Gefänguiß von St. Pé⸗ 
lagie eskortirt. Das Weib iſt eine Betrügerin,“ 
0 er immer heftiger fort, „der Name, mit 
dem ſie ſich brüſtet, iſt falſch, wie ihre Ehr⸗ 
würdigkeit, mit der man nicht allein den Gatten 
und Kaiſer, ſondern auch den heiligen Vater 
zu täuſchen und zu beleidigen wagt.“ 

Joſephine wurde todtenbleich, faßte ſich aber 
und trat in würdiger Haltung dicht vor den 
zürnenden kaiſerlichen Gatten. 


ch der Kaiſerin konnte man anſehen, daß Ihren Willen Zulaß fand, es iſt Madame 
ihre Wangen Guerin, die Modiſtin, Sire. Sie hat ſich als alte 
ochgeröthet, und wie faſſungslos ſtam⸗ Dame maskiren müſſen, da Sie es ihr unterſagt 


hatten, die Tuilerien fernerhin zu betreten.“ 

„Ah, alſo doch ein Komplott!“ 

War das Gewitter auch noch nicht ganz 
vorüber, ſo klang ſein Grollen doch ſchon be⸗ 
ſänftigter. 

„Ja, Sire, ich bekenne meine Schuld,“ ge⸗ 
ſtand Joſephine demüthig „Da Ihr Macht⸗ 
ſpruch, der wohl mehr ein Ausfluß der ſchlech⸗ 
ten Laune des Augenblicks, als ein Reſultat 
reiflicher Ueberlegung war, mich des zuver⸗ 
benen Rathes der Madame Guerin beraubte, 
verabredeten wir, daß ſie an beſtimmten Tagen 
ſich zu früher Stunde in der Antichambre bei 
meiner Kammerfrau einfinden ſolle, der Vor: 
ſicht halber in einer Verkleidung. Daß ich 
vor einigen Tagen, als Sie uns überraſchten, 
in meiner Beſtürzung auf Ihre Frage den 
Namen der würdigen Frau nannte, die in der 
That als meine Almoſenpflegerin fungirt, war 
allerdings nicht recht.“ 

„Und ich habe noch ein paar hundert Franes 
zu den Zwecken Ihrer Morgenkonferenz ge⸗ 
ſpendet!“ rief Napoleon in einem immer noch 
etwas ärgerlichen Tone aus. 

„Sie kommen den Armen der a Mas 
dame Duchaftel zu gute,“ entgegnete Joſephine 
eiſrig; „ich aber habe für den Verſtoß gegen 
Ihren Willen durch die tiefe Beſchamung vor 
unſerem erhabenen Gaſte bereits ſchwere Buße 
gelitten, Sire. Auch Madame Guerin, Sie 
ſehen es, iſt tief erſchüttert,“ rief ſie, auf die 
Dame deutend, der noch die Thränen in den 
Augen ſtanden. „Nicht wahr, ſie darf gehen?“ 

„um Ihretwillen, Madame!“ lautete Na: 
poleon's Antwort, „und ſie mag froh ſein, daß 
die Verzeihung Seiner Heiligkeit ſie vor meinem 
Zorne ſchützt, ich hoffe, ihr in dieſen Räumen 
nicht wieder zu begegnen.“ 

Wie ein Schatten glitt die geängſtigte Mo⸗ 
diſtin ſeitwärts aus dem Gemach, während der 
Kaiſer, durch den Ausgang der Scene ſichtlich 
befriedigt, ſich an den heiligen Vater wandte, 
der mit mildem Lächeln und freundlichem Wort 
Joſephmens Bewegung zu bejänftigen ſuchte. 

„Ich freue mich,“ ſagte er, „daß Eure 
Heiligkeit meine Joſephine recht beurtheilt haben, 
ich will ihr nicht zürnen; dieſe Stunde möge 
ihr aber zur Warnung dienen, wenn ihr leichter 
Sinn ſie von dem Pfade der ernſten Pflicht 
abzuleiten droht. Eure Heiligkeit werden frei⸗ 
lich durch ihre Schuld eine peinliche Erinne⸗ 
rung mit in die Heimath nehmen.“ 


„Die bekannte Milde Pius’ VII. kam dem 
bittenden Blick Joſephinens entgegen. 

„Die einzige Erinnerung an Frankreichs 
Kaiſerin,“ ſagte er herzlich, „die mich bis über 
die Alpen begleiten wird, iſt das Gedenken an 
die Segenswünſche der Unzähligen, die ihren 
Namen preiſen, an die Anmuth und Herzlich 
keit der ſeltenen Frau, die als der gute Engel 
ihres Gemahls, als Schützerin der Bedrängten 
genannt wird; von Herzen ſpende ich ihr, als 
einer der Beſten ihres Geſchlechtes, beim Schei⸗ 
den meinen Segen.“ — — — 

Madame Guerin betrat die Tuilerien ſeit 
jenem verhängnißvollen Morgen nicht wieder, 
Napoleon aber pflegte noch laͤngere Zeit nach⸗ 
her, wenn er guter Laune war, bei unerwar⸗ 
teten Beſuchen ſeine Gattin ſcherzend zu fragen, 
ob er nicht fürchten müſſe, eine Konferenz der⸗ 
ſelben mit ihrer „Almoſenpflegerin“ zu ftören. 


Mannigfaltiges 
(Nachdruck verboten.) 


Ein armer Millionär. — Aus dem Leben des 
Pariſer Finanzmannes Beauion erzählt Madame 
Vigse Lebrun: Einſt beſuchte ihn ein Freund in feiner 
prunkvollen Villa und ſprach gegen den ihn führen⸗ 
den Diener preiſend über den herrlichen Park, in 
welchem es ſich prächtig ſpazieren ließe. „Der Herr 
geht nicht ſpazieren,“ entgegnete der Diener, „er iſt 
gelähmt!“ In das Haus gelangt, bewundert der 
Gaſt die Gemälde, die gewiß eine Freude des Be- 
Hape bilden. „Der Herr ift blind!“ — „Nun, dann 
wird er ſich gewiß an den bezaubernden Klängen der 
Mufik ergötzen!“ — „Der Herr iſt taub!“ — Bald 
ſitzt der Gaſt an der mit den ausgeſuchteſten Speiſen 
beſetzten Tafel; er lobt die Gaumengenüſſe, an denen 
der Herr des Hauſes ſich wenigſtens täglich erfreuen 
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dem erſten Konzerte, welches er in London vor einem 
größeren Publikum gab, wurde er ausgepfiffen. 
Kaltblütig wartete er den Sturm ab, dann legte 
er den Bogen bei Seite und ſpielte den folgenden 
Satz feines Konzertes pizzicato, indem er die Melo- 
die dazu pfiff. Die Kühnheit des Violinſpielers ver⸗ 
ſetzte das Publikum zunächſt in Erſtannen, bis es 
am Schluſſe lachend applaudirte. Eſſer verbeugte ſich 
tief und ſagte: „Ich bin gern bereit, den Wünſchen 
der verehrten Anweſenden nachzukommen. Da ich 
u bemerken glaubte, daß der Geſchmack des Publi⸗ 
ums weniger dem Wenge als dem ale ge- 
neigt war, jo wußte ich demſelben nicht beſſer zu 
huldigen, als indem ich pfiff.“ Der Vorfall machte 
ihn zum Helden des Tages, und er war ſeitdem der 
Gebling der Londoner. [ 

Die Macht der Aeberredung. — Dem Vater 
Moliere's, einem ehrſamen Tapetenwirker, war das 


könne. „Der Herr lebt nur von Brod und Milch!“ | Schaufpielertreiben des Sohnes ein ſolcher Greuel, 


lautete die Antwort des Dieners. [R.] 
Seltene 


liſche Geigen 


daß er deſſen früheren Lehrer zu ihm ſandte, um 


polen eg wer — Der berühmte eng⸗ ihn zu bewegen, einen anderen Beruf zu ergreifen. 
pieler Eſſer verdankte einem merkwür⸗) Der junge 


Mann hörte den Boten ruhig an und 


digen Vorfalle ſein ſchnelles Berühmtwerden. In! begann dann das Theaterleben jo ſchön und ver⸗ 


N 


Fraglicher Nutzen. 
Knabe: Sieh' einmal her, Papa, das ſin 

bekanntlich unter die nützlichſten Thiere gehören! 
Pater: Was — nützliche Thiere! 

Schneiderrechnung Deiner Mutter an! 


M 


lockend zu ſchildern, daß der Schullehrer wer und 
mehr verſtummte und ſich ſchließlich ſogar, als ihm 
Moliere noch vorſtellte, wie trefflich Jener bei ſeiner 
Kenntniß des Lateiniſchen die Doktorrollen zu ſpielen 
verſtehen würde, ganz begeiſtert bereit erklärte, ein 
ſolch' angenehmes herumſtreifendes Leben mitzu⸗ 
führen, worauf ihn Moliere ſofort für ſeine Geſell⸗ 
ſchaft engagirte. L. M. 
Ein neuer Vogel. — In der Schule wird 
Geographie getrieben und der Lehrer erzählt eben 
von Amerika und ſeinem Entdecker. „Wer war Co⸗ 
lumbus?“ fragt er, und ſofort fliegen eine Anzahl 
Haͤnde in die Höhe, zum Zeichen, daß verſchiedene 
inder eine Antwort wiſſen. Ein kleines Mädchen 
thut ſich beſonders hervor, denn ſie ſtreckt ſich ſo 
lang es geht und wedelt unaufhörlich mit der Hand. 
„Nun, Lieschen, wer war Columbus?“ fragt fie der 
Lehrer. — „Columbus war ein Vogel,“ antwortet 
die Kleine raſch und präzis. Allgemeines Gelachter, 
dem ſich auch der Lehrer jelbft nicht zu Er 
1 9 5 Endlich, nachdem die allgemeine Heiterkeit 
ſich gelegt, forſcht er ewas genauer nach dem Grund 
der ſeltſamen Antwort und erfährt dabei, daß Lies- 
chen ſo ganz Unrecht je nicht hatte, denn fie ver⸗ 
cherte dem Lehrer, daß ſie in einem Buche eine 
eberſchrift geleſen habe, welche lautete: „Das Ei 
des Columbus!“ Mußte dieſer alſo nicht ein Vogel 
geweſen ſein? f 2 M. L. 


Humoriſtiſches. 


d die Seidenraupen, die 


Schau' Dir einmal eine 


Bilder-Aäthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 28. 


Auflöfung des Bilder⸗Rathſels in Nr. 26: 
Nach der Kraft gibt es nichts fo hohes als ihre Beherrſchung. 


| 7. 8 ein Prophet. 


Homogramms: 


Ueberliſtet. 
Bauer: Du haſt mich betrogen! Du haſt mir doch geſagt, wenn 
ich Milch haben wollte, ſollte ich ſie nur kaufen, und jetzt gibt die Kuh 
doch keine Milch! 
Viehhändler: Was willſt Du denn? Hab' ich doch geſagt: Wenn 
Du Milch haben willſt, kauf ſie — die Milch, aber nicht die Kuh. 


Charade. 
Wenn Du das Ganze haſt, 
Wird's Dir in jedem Zweiten 
Leicht wie das Erſte ſagt. 
Wenn Du das Erſtie biſt 
Wird's Dir in jedem Zweiten 
Mehr als das Ganze werth. [Claire v. Glümer.] 
Auflöfung folgt in Nr. 28. 


Arithmogriph. 

1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10 ein Frühlings bote. 
3. 6. 5. 10 ein Kriechthier. 4. 2. 3. 8 
ein Nagethier. 5. 2. 8. 2. 6 eine Stadt in Rußland 6. 10. 
9. 7. 4. 3. 5 ein Heiliger. 7. 8. 4. 2. 6 der Stiſter eines 
roßen Reiches. 8. 2. 7. 6. 10 ein Fluß in Frankreich. 
7. 9. 10 ein engliſcher Dichter. 10. 8. 9. 10 ein Baum. 

Auflöſung folgt in Nr. 28. [J. Lövenid.] 


der Charade: Armbruſt; des 
Lit @ 
ien 
er. 
et 
Wund ese. 
Alle Nechte vorbehalten. 


2. 3 


2 


9 
9 


Auflöſungen von Nr. 26: 
a 
A 


1 


Em 
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